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Leber die Erziehung der Sungliere, 


Von Dr. Wilſing, Dahlen i. S., 
ehemals Direktor der Wieſenbauſchule Bromberg. “) 


Naun?! Ein Tier iſt doch kein Meuſch! Wie kann man 
da von „Erziehung“ reden? „Mau ſoll doch den Men⸗ 
ſchen nicht mit einem Tiere vergleichen!“ Ganz richtig, aber 
wir können ſchon mal umgekehrt ein Tier mit einem Men⸗ 
ſchen vergleichen, laſſen doch die Fabeldichter alter und 
neuerer Zeit Tiere wie Menſchen reden und handeln und 
meiſt viel vernünftiger als manche unferes Geſchlechts. 

Man glaubte früher den Unterſchied zwiſchen Menſch 
und Tier einfach feſtzuſtellen, indem mau dem Tiere Ver⸗ 
ſtand und Sprache abſprach. Heute denkt man bezüg⸗ 
lich der Sprache ſchon etwas anders. Mau weiß, daß die 
Tiere ſich verſtändigen können, das iſt nicht immer 
durch Laute notwendig; die Bienen beiſpielsweiſe fordern 
ihre Korbgenoſſen durch beſtimmte tanzartige Bewegungen 
auf, zu einer neugefundenen Stelle honigreicher Blüten mit- 
zukommen. Und höherſtehende Tiere, wie Vögel, Katzen, 
Hunde, Pferde, Elefanten und Affen können nicht nur ſich 
durch beſtimmte Laute verſtändigen, ſondern lernen auch 
recht bald im Verkehr mit dem Menſchen unſere Sprache 
verſtehen; leider gibt es nur wenige Menſchen, welche die 
Sprache ihrer Tiere begreifen. Dazu gehört vor allen 
Dingen Liebe zu den Tieren, Liebe, die einen zwingt, das 
Tier zu beobachten, auf ſeine Bedürfniſſe, ſeine Wünſche ein⸗ 
zugehen, das Tier auch als ein Geſchöpf Gottes zu betrach⸗ 
ten, das mit Gefühl — und Verſtand begabt iſt. Ja, mit 
Verſtand, mag er auch noch ſo winzig ſein, und nicht mit 
menſchlichem ſich meſſen können. Und gibt es auch im Tier⸗ 
reiche Abſtufungen bis herab zum einfachen triebhaften Han⸗ 
deln, ſo wird man doch manchen Tieren oftmals über⸗ 
legtes zweckmäßiges Handeln zugeſtehen müſſen. 

Zwar glaube ich nicht an den „klugen Hans“, jenen 
Hengſt in Elberfeld, der ſogar Algebrä-Aufgaben rechnen 
können ſollte, aber wohl glaube ich, daß Pferd, Hund, Katze, 
Papagei, Affe und noch viele andere Tiere mehr oder 
weniger Anlagen haben, daß ſie auch, wie der Menſch, 
verſchiedenartiges Temperament beſitzen und ſomit auch 
in verſchiedener Weiſe behandelt ſein wollen. 


Jeder Landwirt weiß, daß Pferde verſchiedener „Ge⸗ 


mütsart“ find; einige find lebhaft, leicht aufgeregt, „nervös“, 
ſeurig, andere dagegen wieder „die Ruhe ſelbſt“. Ja, dieſe 
Temperamentsunterſchiede finden wir heute ſogar als 
Raſſen merkmale, wie die Unterſcheidung in Warm. 
und Kaltblüter anzeigt. Es ſind eben dieſe Charakter⸗ 
eigenſchaften immer wieder vererbt worden, ſo daß heute 


*) Infolge der vielen Anfragen Auskunft nur gegen Rückporto. 
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mit Sicherheit jeder Keimzelle dieſe „Anlagen“ in den 
Chromoſomen mitgegeben werden. 

Daneben aber gibt es Einzeltiere, die auch noch beſon⸗ 
dere „perſönliche“ Eigenſchaften hervortreten laſſen. Einige 
Tiere ſind bösartig, liſtig, hinterliſtig, eigenſinnig; andere 
dagegen gutmütig, treu, folgſam, anſchmiegend. Derartige 
Charakterunterſchiede finden wir faſt bei allen Tiergattun⸗ 
gen; uns find natürlich nur diejenigen beſſer bekannt, die 
wir tagtäglich vor Augen haben. Sollen wir Tiere zu un⸗ 
ſeren Zwecken als Hilfe in der Wirtſchaft gebrauchen, ſo 
ſollen ſie entſprechende Eigenſchaften haben, um nutzbar und 
nicht etwa unbequem zu werden. Wir bemühen uns des⸗ 
halb bereits in der Jugend der Tiere, ſie zu „erziehen“, 
d. h. die guten Eigenſchaften zu pflegen und zu fördern und 
die Höfen oder unangenehmen zurückzudämmen; denn der 
Hauptwert der Erziehung des Tieres fußt auf demſelben 
Grundſatze wie die menſchliche Erziehung: „Die Gewöh⸗ 
nung iſt das Fundament.“ 


Wir verlangen von einem Zugtiere beiſpielsweiſe vor 
allem Ruhe und Willigkeit. Sind dieſe Eigenſchaften von 
vornherein vorhanden, dann iſt ein Anlernen zur Arbeit 
auch nicht ſchwer, wenn man nur nicht die Geduld ver⸗ 
liert und vor allem mit Vorſicht an die Gewöhnung her⸗ 
angeht. Das ruhigſte und geduldigſte Fohlen wird ver⸗ 
dorben, wenn man ihm ohne weiteres ein volles Geſchirr 
auflegt und es vor einen ſchweren Wagen ſpaunt. Es iſt 
notwendig, das junge Tier vorerſt im Stalle an Halfter, 
dann Rückengeſchirr und endlich Sielen oder Kummet zu 
gewöhnen. Manche Tiere ſind kitzlig und vertragen das 
Geſchirr ſo leicht nicht. Vor allen Dingen muß das Auf⸗ 
legen ruhig, ſachte und unter begütigendem Zureden er⸗ 
folgen. Wird das Fohlen dabei ängſtlich, dann darf nan 
nichts erzwingen wollen, ſondern warte ab, bis es ſich 
wieder völlig beruhigt hat. Gerade dieſe erſten Erziehungs⸗ 
verſuche ſind die wichtigſten. Geraten ſie, ohne daß Tier und 
Pfleger ſtch gegenſeitig unfreundlich ſtellen, dann iſt ſchon viel 
gewonnen. Tragen die Fohlen das Geſchirr willig, dann 
läßt man fie mit Geſchirr neben der Mutter mitlaufen, ohne 
daß ſie zu ziehen brauchen; endlich hakt man die Wage an den 
Wagen an, aber ohne daß das Tier gezwungen iſt, zu 
ziehen. Das kommt dann allmählich ganz von ſelbſt. 
Der ruhige Schritt der Mutter, ihr Gleichmut, beruhigt auch 
das Fohlen und gewöhnt es langſam an die ihm unbekannte 
Arbeit. 

Mit temperamentvollen Tieren hat man bedeutend mehr 
Mühe und Laſt, man bedarf bedeutend mehr Vorſicht; denn 
jede Unachtſamkeit, ja, jedes Zornwort verdirbt die ganze 
Arbeit: das Tier wird ängſtlich und widerſetzt ſich um ſo 
mehr, je mehr man Zwang ausüben will. Nur die größte 
Ruhe und unendliche Geduld kann da zum Ziele 
führen. 
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Manchmal hat man ſchon im Zirkus die „Zäh⸗ 
mung“ widerſpenſtiger Tiere angeboten. Das Tier wird 
dort dann abſichtlich ſcheu gemacht, durch allerlei Mittel auf⸗ 
geregt und ſchließlich, wenn es vor Angſt und Zorn über und 
über mit Schaum bedeckt iſt, wird es durch geſchickte Griffe 
niedergewarfen. Dann iſt es meift fo matt, daß es ſich nicht 
mehr wehren kann und — wie ein Lamm folgt. Schön und 
gut; aber, ſobald ſich das Tier wieder erholt hat, geht die 
alte Leier wieder los, vielleicht nur noch ſchlimmer 
als vorher. 

Einige Tiere haben beſondere Eigenheiten, ſcheuen viel⸗ 
leicht bei ganz beſonderen Anläſſen, beiſpielsweiſe vor einem 
Stück Papier, oder einem naſſen Fleck auf der Straße. 
Prügel oder Anſchreien macht ſie nur noch ängſtlicher: 
Ruhe und Stehen laſſen mit gütlichem Zureden 


überzeugt fie ſchließlich von der Ungefährlichkeit des Gegen. 


ſtandes. 

Man könnte Hunderte von Beiſpielen erzählen: alles 
kommt auf dasſelbe hinaus: man muß das Tier erſt ken⸗ 
nen, d. h. ſeinen Charakter ſtudieren und dann kann man, 
aber immer nur mit Ruhe und Geduld an die Arbeit 
gehen. Man ſei überzeugt: das Tier kennt ſeinen Pfleger 
bald; es weiß ſehr bald genau, ob er gut oder böſe mit ihm 
iſt, und danach richtet es auch ſein Betragen ein. Ob es ſich 
nun um ein Pferd oder um irgendein anderes Tier handelt, 
das iſt gleich, Erfolge wird man nur durch Geduld erzielen. 


Die Bodenmelioration und ihre Bedeutung 
(Fortſetzung.) 
Die Erfolge der Entwäſſerung. 

Die durch die Entwäſſerung bewirkte Verbeſſerung der 
Bodenſtruktur ermöglicht eine genügende Zirkulation der 
Luft im Boden und erleichtert durch die vermehrte Zufuhr 
von Sauerſtoff die Wurzelatmung. Mit der Luft dringt die 
Wärme in die Poren des Bodens ein. Hierdurch erhöht ſich 
die Bodentemperatur entwäſſerter Grundſtücke um 2—3 Grad 
Celſius. Luſt und Wärme aber regen ſowohl die chemiſche 
Tätigkeit des Bodens als auch diejenige der Bodenbakterien 
an und bewirken ſo eine raſchere und vollſtändigere Zer⸗ 
ſetzung der mineraliſchen und organiſchen Bodenbeſtandteile. 
Durch die Entwäſſerung werden daher nicht allein die in 
naſſen Böden unbenützt bleibenden, im Boden ſelbſt ruhen⸗ 
den Schätze au Nährftoffen den Pflanzen erſchloſſen, ſondern 
auch die Ausnützung des natürlichen, wie des künſtlichen 
Düngers iſt eine vollkommenere. Infolge der Erhöhung der 
Bodentemperatur iſt auf entwäſſerten Grundſtücken die Ge⸗ 
fahr des Auswinterns des Getreides eine geringere und 
treten die gefährlichen Früh⸗ und Spätfröfte ſeltener auf. 

Entwäſſerter Boden trocknet ferner im Frühjahr raſcher 
ab, ſo daß auf ihm die Beſtellung um 14 Tage bis 4 Wochen 
früher vorgenommen werden kaun, als auf naſſem Boden. 
Ein Vorteil, der zumal in naſſen Jahren allen Landwirten 
doppelt erwünſcht iſt. Die weitere Folge hiervon iſt eine 
gleichmäßigere, raſchere und kräftigere Entwicklung der auf 
entwäſſertem Boden angebauten Pflanzen, ein Vorzug, der 
ſich namentlich in trockenen Jahren recht günſtig fühlbar 
macht, da die Pflanzen bei Eintritt der Dürre ſchon beſſer 
entwickelt und widerſtandsfähiger ſind. Der Regen, der vor 
der Entwäſſerung über den mit ſtauendem Waſſer geſättig⸗ 
ten Boden einfach abgefloſſen iſt, kann nach der Eutwäſſe⸗ 
rung in dieſen eindringen, ihn mit der nötigen Feuchtigkeit 
verſehen und ſeine Aufgabe als Löſungs⸗ und Transport⸗ 
mittel der Pflanzennährſtoffe erfüllen. Das überſchüſſige 
Waſſer aber wird raſch wieder abgeführt. Inſolge der bis 
auf die Tiefe der Entwäſſerungseiurichtungen herabreichen⸗ 
den Auflockerung und Durchlüftung des Bodens vermag 
dieſer das für den Pflanzenwuchs nötige Waſſer unſchädlich 
zurückzuhalten. Auch werden die Pflanzenwurzeln dadurch 
in den Stand geſetzt, tiefer in den Boden einzudringen und 
damit befähigt, ſich auch das Waſſer der tieferen Boden— 
ſchichten nutzbar zu machen. Auf entwäſſertem Boden fließt 
daher das Niederſchlagswaſſer nicht etwa viel raſcher 
ab als auf nichtentwäſſertem, ſondern ein ſolcher wirkt im 
Gegenteil waſſerzurückhaltend wie ein Schwamm und bildet 
ein großes Feuchtigkeitsreſervoir, aus dem die Pflanzen 
ſelbſt nach langer regenloſer Zeit immer noch genügend 
Geuchtigkeit zu ſchöpſen vermögen. 


Durch das tieſere Eindringen der Wurzeln in den Boden 
erhalten die Pflanzen nicht nur einen feſteren Stand und 
lagern weniger, ſondern ſie können ſich außer dem Waſſer 
auch die übrigen Nährſtoffe bis in größere Tiefen zunutze 
machen. Die Entwicklung der ganzen Pflanzen iſt infolge 
deſſen eine kräftigere und die mancherlei Pflanzenkrankheiten 
wie Roſt, Brand u. a. treten auf entwäſſertem Boden daher 
weniger häufig und nie ſo verheerend auf, wie auf naſſem, 
kaltem Boden. Auf den Wieſen verſchwinden nach der Eut⸗ 
wäſſerung die ſauren Gräſer und machen guten, ſüßen 
Gräſern Platz und im Ackerland verlieren ſich die 
Unkräuter. c 

Durch die auflodernde Wirkung der Entwäſſerung und 
die damit verbundene Verbeſſerung der Bodenſtruktur wird 
auch der zäheſte Tonboden lockerer und mürber und läßt ſich 
daher leichter bearbeiten. Durch die Entwäſſerung wird des⸗ 
halb eine weſentliche Erſparnis an Arbeit und Zugkraft und 
domit eine nicht unerhebliche Verminderung der Produk⸗ 
tiensfoften erzielt. 

Endlich ermöglicht die Entwäſſerung den Anbau man— 
cher Pflanzen, deren Fortkommen vorher vollſtändig aus⸗ 
geſchloſſen war, und geſtattet daher vielfach die Einführung 
einer rationelleren Fruchtfolge und überhaupt eine iuten- 
fivere Bewirtſchaftung der entwäſſerten Grundſtücke. 

Alles in allem bewirkt die Entwäſſerung eine weſent⸗ 
liche Steigerung des Ertrages ſowohl an Menge als auch an 
Beſchaffenheit, ſichert denſelben bis zu einem gewiſſen Grade 
gegen die ſchädlichen Einflüſſe ungünſtiger Witterungsver- 
hältniſſe und vermindert die Produktionskoſten. Zu bemer⸗ 
ken iſt jedoch, daß die Auflockerung ſchwerer Böden nur all⸗ 
mühlich vor ſich geht und daß daher in ſolchen der volle Er: 
folg der Entwäſſerung erſt nach einigen Jahren zu erwarten 
iſt. Die Schnelligkeit, mit der ſich der Erfolg der Drainage 
einſtellt, iſt natürlich verſchieden. In leichteren Böden kann 
die volle Wirkung ſchon nach einigen Wochen wahrgenom⸗ 
men werden. Nicht ſo bei ſchweren Böden. Hter kaun es, 
wenn der Untergrund ſehr undurchläſſig iſt, lange Zeit, ein 
Jahr und darüber dauern, bis ſich das Grundwaſſer einen 
Weg zu den Drainfträngen gebahnt hat. 

Die Befürchtung, daß drainierte Böden in regenarmen 
Jahren zu trocken werden, hat ſich als vollſcändig Crundlos 
erwieſen. Im Gegenteil find zu ſolchen Zeiten die Erträge 
auf drainierten Böden viel reichlicher ausgeſallen, als auf 
Böden, die nicht Fraintert waren. Durch die Drainage wird 
eben nicht alles Waſſer, fondern nur das ſchädliche Übermaß 
abgeführt. Die Pflanzen können mit ihren Wurzeln in 
größere Tiefen vordringen, wo der Boden auch uach langer 
regenloſer Zeit immer noch genügende Feuchtigkeit befik:. 

(Schluß folgt.) 


Landwirtſchaftliches. 


Landmanus Pflanzenſchutz im Mai. Noc iſt es Zeit, 
auf der Wieſe die Herbſtzeitloſe mit dem Spezial⸗ 
ſtecher zu bekämpfen und das Moos durch Eggen und Be⸗ 
ſpritzen mit 5—10prozentiger Eiſenvitriollöſung zu unter⸗ 
drücken. Gegen Maikäfer hilft das Einſammeln in ganzen 
Bezirken. Allerdings ſchreiten die Weibchen ſchon an den 
erſten beiden Flugtagen zur Eiablage. Man müßte alſo 
ſchnell hinterher ſein! Der Lupinenfliege wegen ſollte die 
Einſaat der Lupine jetzt möglichſt beendet werden. Deren 
Mergelkrankheit begegnet man mit %—1prozentiner Eiſen⸗ 
vitriollöſung (alſo zehnmal ſo dünn, wie bei der Moos⸗ 
bekämpfung). Maiskörner ſchützt man gegen Krähenfraß 
durch Mennige oder Teer. Die größten Schädiger des 
Sommergetreides find Hederich und Aderfenf. Mecha⸗ 
niſch bekämpft man dieſe durch Eggen und Jäten, chemiſch 
durch Staubkainit. dem ein Drittel Kaltſtickſtoff beigemengt 
wird, und durch Beſpritzen mit 25—28prozentigem Eiſen⸗ 
vitriol. Die Dörrfleckenkraukheit des Hafers wird durch 
Manganſulfat überwunden und die Spitzendürre durch 
Kalkmilchbeſprengung. Werden die Herzblätter ſchlaff und 
braun, fo hauſt hier die Fritfliege. Wo die Zwergzikade 
ſtark auftritt, kommt Umpflügen der grünen Saat in Frage. 
Eine gute Volldüngung und geſunde Saat helfen über viele 
kleine Schädigungen, mehr oder weniger glatt, hinweg. l. 


Erzielung von Qualitätskartoffeln. Die Intenſivierung 


der Feldwirtſchaft hat ſich beſonders des Kartoſſelbaues au- 


vl a 


q 


* 


1 
er 
. 


genommen, auch wegen der guten Preiſe, die die Jahre 1926 
und 1927 brachten. Die vergrößerte Anbaufläche 1928 führte 
aber zu einem überangebot mit gedrückten Preiſen. Nur 
allerbeſte Ware war lange Zeit hindurch ohne Beanſtandung 
zu erträglichem Preiſe abzuſetzen. Der immer mehr in Auf⸗ 
nahme kommende Zuſammenſchluß zur Lieferung ron „Mar⸗ 
kenkartoffeln“ erſtrebt ebenfalls beſte Qualitäten für den 
Markt. Glattſchaligkeit wird geſichert, wenn die 
Kartoffeln nicht im 1.—3. Jahre nach einer friſchen Kalkung 
angebaut werden. Nur grober, körniger Mergel verlängert 
die Gefahr des Schorfbefalls auf längere Jahre. Beim 
Speiſe kartoffelbau ſollte daher ausſchließlich ſeinſte Mah⸗ 
lung von Kalkmergel angewendet werden. — Reichliche Kali⸗ 
düngung, auf leichterem Boden bis zu 3 Doppelzentner je 
Hektar (neben Stalldung), wirkt auf Haltbarkeit, Stärke⸗ 
gehalt und Freiſein von Blaufleckigkeit hin. Auf phosphor⸗ 
ſäurearmen Böden fördert Thomasmehl bezw. Superphos⸗ 
phat neben dem Ertrag auch Frühreife und Haltbarkeit. Zu 
vermeiden ſind Kaligaben nach dem Pflanzen, da ſolche auf 
Ertrag, Haltbarkeit und Stärkegehalt drücken. — In ſchlech⸗ 
ten Preisjahren kann ein Kartoffelverkauf an Stärkefabriken 
lohnender ſein als der Abſatz zu Speiſezwecken, wenn der 
Stärkegehalt ausreicht. Außer Sortenwahl und zeitigen 
Kaligaben wirkt eine direkte Kalkung zu Kartoffeln (vor⸗ 
teilhaft noch nach dem Pflanzen) erhöhend auf den Stärke⸗ 
gehalt. Auf notoriſch ſchorfanfälligem Boden find für Speiſe⸗ 
zwecke dickſchalige (rote Wohltmann), beſſer noch ſchorf⸗ 
ſeſte Sorten anzubauen; als weiße Sorten „Jubel“ und 
„Niederſachſen“, als gelbfleiſchige die Sorte „Landbund“, die 
alle ertragsſicher und lohnend find. Reichliche Stickſtoffgaben 
(in der Volldüngung) erzeugen die heute ſtark bevorzugten 
großen Knollen von 5 Zentimeter Durchmeſſer und darüber. 
Dipl.⸗Landw. M.⸗B. 

Verſpätete Kopfdüngung. Iſt ein Landwirt mit der 
wichtigen Frühjahrsdüngung bisher im Rückſtand und will 
er ſie noch nachholen, ſo beachte er wenigſtens folgende Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln: Bei der Kalkun g verdient jetzt der durch 
Ausfällung gewonnene Leunakalk beſondere Beachtung, weil 
er beſonders ſein iſt. Brauntkalk würde leicht die Blätter 
ätzen; daher verwende man ihn in gelöſchtem Zuſtande als 
Kalkhydrat. — Den Nährſtoff Kali gebe man in möglichſt 
hochprozentiger Form, weil ſonſt das Chlor die Blätter 
ſchädigen würde. Stärkere Gaben teilt man zweckmäßig. — 
Von den Phosphorſäuredüngern eignen ſich eigentlich 
alle außer dem Knochenmehl, doch wird man ‚ie ſpäter es iſt, 
dem waſſerlöslichen Superphosphat den Vorzug geben. Bei 
der Schwerbeweglichkeit dieſes Nährſtoffes ſind ſtärkere 
Gaben am Platze und möglichſtes Eineggen. — Bei den 
Stickſtoffdüngemitteln endlich verdient jetzt der faſt 
augenblicklich wirkende Salpeter den Vorrang, trotzdem er 
etwas teurer iſt. Drängt die Zeit noch nicht ſo ſehr, ſo kann 
man die Mittelformen anwenden, die zur Hälfte Salpeter⸗ 
ſtickſtoff und Ammontakſtickſtoff enthalten. 


Viehzucht. 


Gebt den Ziegen Bewegung. Bei der Ziegenzucht, be⸗ 
ſor ders in der Stadt, haben die Tiere durchweg zu wenig 
Bewegung, zumal die Ziege, ein Tier der Berge, ſich für 
die Stallhaltung eigentlich nur wenig eignet. Darum ſoll 
man jeden günſtigen Tag benutzen, um die Ziege in den 
Hof zu laſſen, wo ſie ſich nach Belieben tummeln kann. Hat 
man einen Garten, oder ein Stück Raſen, dann läßt ſich für 
die Ziege oft leicht ein Raum ſchaffen, in dem ſie ſich frei 
bewegen kann. Im Notfalle genügt es, die Ziege mit einer 
langen, aber leichten Kette, in der aber die Wirbel nicht 


fehlen dürfen, an einen Pfahl zu binden. Neben der Be⸗ 


wegung iſt friſche Luft und Sonne von allergrößter Bedeu— 
tung. Doch ſoll die Ziege nicht zu ſehr den Sonnenſtrahlen 
ausgeſetzt werden. Bei der ausſchließlichen Stallhaltung 
verkümmern die Tiere trotz der beſten Pflege ſchließlich doch, 
wenigſtens nach Generationen. Darum ſind unſere Ziegen⸗ 
züchter gezwungen, immer wieder Zuchttiere einzuſtellen, 
die aus Gegenden ſtammen, wo die Ziegen freien Weide⸗ 
gang, alſo viel Bewegung haben. Für die Bewegung ſpielt 
auch die Klauenpflege eine große Rolle. Wenn die Hufe 
zu lang wachſen, dann wird die Bewegung den Tieren 
ſchwer. Darum ſollen die Klauen der Ziege von Zeit zu 


Zeit beſchuitten werden. Man überlaſſe das aber kundigen 
Leuten. Bemerkt ſei noch, daß Milchergiebigkeit und Milch⸗ 
menge von der Bewegung des Tieres in beſter Weiſe be⸗ 
einflußt werden. Kl. 
Weideſchutzhütten mit Tiefſtalleinrichtung. Ob man das 
Weidevieh vor Regen und ſengender Sonne ſchützen ſoll, 
darüber ſind ſich die Praktiker nicht alle einig, alle aber 
ſchätzen die Wirkung des Stallmiſtes auf Grasläudereien 
ſehr. Da er meiſt ſchon für den Acker nicht zulangt, ſo 
machen ſich Weideſchutzhütten allein des Düngers 
wegen bezahlt. Um die Fliegen abzuhalten, muß man die 
Schutzhütten dort anlegen, wo ſtärkerer Luftzug weht; der 
Hitze wegen mit Stroh abdecken (nicht mit Dachpappe oder 
Ziegeln) und groß genug, damit ſämtliches Vieh im Schat⸗ 


ten liegen kaun (alfo 4 Quadratmeter je Stück), denn die 


Seiten werden nur unten mit Reiſig oder Stangen ver⸗ 
kleidet. Wo allerdings Stürme vorherrſchen oder wo, wie 
in den Alpen, das Vieh über Mittag ſtets aufgeſtallt wird, 


da empfiehlt ſich ſchwache Verſchalung, ſo daß eine Art 
Sommerſtall eutſteht. Nun kommt die Hauptſache: der 
Stallboden wird % Meter tief ausgeſchachtet, die gewon⸗ 
nene Erde zum Aufwerſen eines kleinen Dammes benutzt, 
damit kein Regenwaſſer in die Grube laufen kann, und 
dieſe nun dick mit Torfftren und obenauf mit Stroh ausge⸗ 
füllt. Es iſt erſtaunlich, was für eine Menge erſtklaſſiger 
Dünger nun im Laufe der Zeit erzeugt wird, denn das 
Vieh hat die Gewohnheit, Kot und Harn ſtets gleich nach 
dem Aufſtehen abzuſetzen. Wie man dann die Koppelzäune 
zu ändern hat, damit das Vieh ſtets die Schutzhütte auf⸗ 
ſuchen kann, wie man die Tränkeanlage einrichtet uſw., das 
muß an Ort und Stelle erwogen werden. Z. B. wird man 
in ſtürmiſchen Gegenden das Stroh⸗ oder Rohrdach tief 
herunterziehen, damit die Windwirbel am Dach keinen An⸗ 
griffspunkt haben. So erklärt ſich auch auf einfache Weiſe 
das tiefe Dach niederſächſiſchen Stils. Inſp. Lie. 


Geflügelzucht. 


Das Waſſergeflügel im Mai. Die Gänſe, ſoweit fie 
nicht einjährig ſind, find jetzt beim zweiten Gelege. Nur 
ſolche, denen die Jungen genommen ſind, zögern damit noch 
etwas. Solche Junggänſe, denen im Gegenſatz zu den ande⸗ 
ren der Weg zum Anger, zur Hutung, Beſchwerden macht, 
find recht pfleglich zu behandeln da fie ſonſt mehr und mehr 
zurückkommen. Am beſten iſt es, ſie auf einige Zeit zuhauſe 
zu behalten, und ſie hier ſorgſam abzuwarten, bis ſie ſich ſo⸗ 
weit gekräftigt haben, um ohne Mühe den weiten Weg 
zurückzulegen. Wir werden ſolche Gänſe bald auf die Beine 
bringen, wenn wir ihnen neben feingeſtampften Möhren, 
denen Weizenſchalen zugeſetzt ſind, täglich angequellten Hafer 
reichen. Halten Gänſe als Waſſergeflügel ſich auch gern, 
wenn fie vollbefiedert find, auf dem Waſſer auf, fo ſind doch 
die Junggänſe erſt mit ſechs Wochen aufs Waſſer zu laſſen. 
Ihr Raum, in dem ſie nächtigen, iſt beſtens mit Stroh zu 
verſehen. — Enteneier müſſen jetzt im Brutapparate 
oder durch natürliche Glucken ausgebrütet werden, ſoweit es 
ſich um die Erzeugung von Küken handelt, die zu Zucht⸗ 
geflügel heranwachſen ſollen. Solche Entenküken dürfen nicht 
ſoviel tieriſches Eiweiß erhalten als diejenigen, die mit zwölf 
Wochen ſchlachtreif ſein müſſen. Das Geſchlecht der jungen 
Enten läßt ſich auch ſchon früher erkennen, als die gelocker⸗ 
ten Federn bei den Erpeln erſcheinen. Man braucht das 
betreffende Tier nur an einem Flügel hochzuhalten. Ruft 


es dann laut und breit „quak, qual“, jo iſt es weiblich, gibt 
es aber heiſere Töne von ſich, ſo iſt es ein Enterich. Solche 
JFeſtſtellungen zu machen, iſt oft ſehr wichtig beim Verkauf 
von Jungtieren. 


Hühner und Tauben im Mai. Junfolge des argen, laug⸗ 
anhaltenden Winters hat ſich auch das Brutgeſchäft und da⸗ 
mit die Aufzucht der Küken weit hinausgeſchoben. Wenn 
auch bei nicht gar zu ungünſtigen Auslaufräumen die Küken 
der leichten und mittelſchweren Raſſen, die jetzt im Mai 
ſchlüpfen, ſich in der Regel noch zu Zuchtzwecken verwenden 
laſſen, ſo iſt es doch für ſolche der ſchweren Raſſen ſchon zu 
ſpät. Küken folder Raſſen geben, im Mai geſchlüpft, von 
wenigen Ausnahmen abgeſehen, nur Schlachtgeflügel. Die 
Hühnerzüchter müſſen darauf ſehen, daß die Küchlein fret 
ſind von Milben und Läuſen, da dieſe Plagegeiſter nicht nur 
die Entwicklung der kleinen Geſellſchaft aufhalten, ſondern 
ſchließlich häufig ſogar deren Tod herbeiführen. Einſtäuben 
init Inſektenpulver iſt dagegen angebracht, ebenſo iſt es 
zweckmäßig, ſie an warmen Tagen in Tabaklauge zu tauchen. 
Wenn jetzt die Hühner ſo gern verlegen, ſo kommt dies meiſt 
daher, daß zu wenig Neſter vorhanden ſind — auf drei 
Hennen iſt ſtets ein Neſt zu rechnen — oder daß die Neſter 
unſauber ſind. Um dem für die Folge zu begeguen, ſind 
jetzt zu ſammeln und zu trocknen: wohlriechende Kamille, 
Wermut, Beifuß, Yarrenfraut und Blätter von Walnuß⸗ 
bäumen. Von dieſen wird immer etwas dem Neſtſtroh bei⸗ 
gefügt. Gluckende Hühner gibt es jetzt genug: daher find die 
Gier tagsüber mehrere Male den Neſtern zu entnehmen, 
weil ſie ſonſt leicht angebrütet werden, dann alſo keine Friſch⸗ 
eier mehr ſind. — Jetzt im Mai gibt es junge Puter. Sie 
ſind die erſten drei oder vier Wochen gegen Näſſe recht 
empfindlich. Wer ihnen einen größeren, hellen Stall, vor 
den eine Tür aus Drahtgeflecht geſtellt wird, zum Aufent⸗ 
halte bieten kann, der braucht ſie dieſe Wochen über 
überhaupt nicht ins Freie zu laſſen, und wird dann auch 
dum Verluſte bei der Aufzucht haben. Sehr bekömmlich 
iſt für dieſe Nachzucht Käſequark, reich vermengt mit kurz⸗ 
geſchnittenem Schnittlauch, oder mit zerkleinertem Salat. — 
Die Legetätigkeit der Perlhühner läßt im Mai nichts 
zu wünſchen übrig. Die Züchter müſſen dafür ſorgen, daß 
jetzt Hühnerglucken auf Perlhuhneier geſetzt werden: denn 
damit warten zu wollen, bis eine Perlhenne brütet, wird zu 
ſpät, auch brüten die Perlhühner ſehr unzuverläſſig. — Daß 
ſo viele halbwüchſige Tauben verlorengehen, häuftg an 
Diphtherie, hat mit darin ſeinen Grund, daß die Neſter, in 
denen ſie ſitzen, zu unſauber ſind. Es iſt alſo auf größte 
Reinlichkeit der Niſtgelegenheiten der Tauben zu halten. 
Sind die Jungtauben zwölf Tage alt, ſo iſt das Neſt zu 
jänbern bezw. durch ein anderes zu erſetzen. Sind ſtraffe 
Jungtauben an Diphtherie erkrankt, ſo müſſen ſie mit Zi⸗ 
tronenſaft eingepinſelt werden. Zum Zwecke der glatten 
Aufzucht junger Tauben iſt auch die Darreichung von Gar⸗ 
neelen angebracht. Für die Zucht im nächſten Jahre und 
in den darauffolgenden ſind am beſten ſolche Jungtauben 
zu gebrauchen, die in den Monaten April, Mai und Juni 
großgeworden ſind. Die ſpäter ſchlüpfenden Täubchen ſind 
der Küche zu überweiſen. Jetzt iſt die beſte Zeit, ſich junge 
Tauben zu beſchaffen, die zur Auffriſchung des bisherigen 
Taubenbeſtandes dienen ſollen. Dazu eignen ſich z. B., ſo⸗ 
weit ein größerer Körper bei den ſogen. Feldflüchtern erzielt 
werden ſoll: Straſſer, Coburger Lerchen, Brieftauben, 
Luchſe, Steiger und Elſterkröpfer. Zweckmäßig iſt es, dieſe 
Tauben herbetzuſchaffen, wenn fie zwar flügge, alſo ſelb⸗ 
ſtändig ſind, aber noch gar keinen oder doch nur geringen 
Ausflug gehabt haben. 


Obſt⸗ und Gartenbau. 


Gärtners Schädlingskampf im Mai. Wohl dem Baum⸗ 
wirt, der ſeine Schützlinge richtig beſpritzt hat, denn ein 
ganzes Heer von Schädlingen bedroht jetzt die Obſtbäume. 
Beſondes die Geſellſchaftsraupen nehmen immer mehr 
überhand. In den Aſtgabeln ſitzen gern die jungen Rau⸗ 
pen des Ringelſpinners. Ihrer Zeichnung wegen 
heißen ſie auch Livreeraupen, Ebenfalls in Geſpinſten 
leben zunächſt die Schwammſpinnerraupen, denen der rie⸗ 
ſige Kopf den Beinamen „Dickkopf“ eingetragen hat. Fer⸗ 


ner erſcheinen u. a. die Raupen des Aprikoſenſpin⸗ 
ners, des Blaukopfes und des Froſtſpanners, 
welch' letztere beim Kriechen, da ihnen die Mittelfüße feh⸗ 
len, einen Katzenbuckel machen müſſen. Durch Zerdrücken, 
Abbrennen und Abklopfen, beſonders in den frühen Mor⸗ 
genſtunden, kann man hier noch viel helfen. Vorgehen 
muß man auch gegen den Schmalbau ch, der die Pfrop⸗ 
fenreifer heimſucht, und den Pflaumenbohrer, der 
Knoſpen und Triebe benagt und ſeine Eier in junge Früchte 
legt und dieſe dann abbeißt, wodurch ſie zur Erde fallen. 
Die Früchte ſind ſorgfältig zu vernichten! Ebenſo ſolche, 
an denen ein Kotklümpchen oder eine Harzträne haftet. 
Denn ſie beherbergen dann die Afterraupen der Pflau⸗ 
menſägeweſpe. Die verſchiedenen Raupen der Ges 
ſpinſtweſpen bekämpft man, wie oben angegeben. Gegen 
die Blatt⸗ und Springläuſe, die Schildläuſe uſw. wird mit 
Spezialſpritzmitteln vorgegangen. Allgemein hält eine 
Kupferkaltbrühe mit Uraniagrün viele Schädlinge nieder, 
Durch Arſenpräparate wird nur die Nahrung tieriſcher 
Schädlinge vergiftet; ein eigentliches Inſektenglft ſtellt 
Arſen alſo nicht dar. . K 


Ein Kunſtgriff beim Formieren der Obstbäume. Unſere 
beiden Skizzen zeigen links, wie es möglich iſt, eine abſolut 
korrekt aufgebaute franzöſiſche Pyramide oder Spindel zu 
erziehen, rechts, wie es zu erreichen iſt, daß beim Aufbau 
eines Spaliers die beiden Aſte einer Etage genau gegen⸗ 
überſtehen. Man begnügt ſich nicht, wenn es ſich um Pyra⸗ 
miden und Spindeln handelt, mit dem einfachen Rückſchnitt, 
wobet aus zwei übereinanderſtehenden Augen die beiden 
gegenüberllegenden Aſte hervorgehen, ſondern man behält 
nur den Austrieb aus der oberſten Laubknoſpe bei und 
ſchneidet ihn im Herbſt auf Aſtring, alſo auf einen Stum⸗ 
mel von etwa % Zentimeter Länge. Unterdrückt man die 
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übrigen Knoſpen, vereinigt man alſo alle Kräfte des Bau⸗ 
mes auf dieſen einen Aſtring, bildet er ſchnell einen Knäuel 
von ſogenannten Adventlpknoſpen. Das ſind Knoſpen, die 
in der Anlage im Verborgenen bereits vorhanden ſind und 
durch die gekennzeichnete Behandlung erſt zum Vorſchein 


und Austrieb kommen. Man erhält auf dieſe Weiſe weis 


denkopfähnlich eine ganze Anzahl von Jungtrieben, von 
denen die günſtig ſtehenden als zukünftige Leittriebe beibe⸗ 
halten, die übrigen weggeſchnitten werden. Etwas anders 
verfährt man, um einander gegenüberliegende Etagenarme 
zu bekommen. Man vergleiche 
Auch hier wird in der gewünſchten Höhe zur Verzweigung 
geſchnitten, immer natürlich auf zwei gut vorgebildete 
Augen. Das obere Auge wird mit einem Teil des Stam⸗ 


mes abgeſpalten und gegenüber dem anderen Verlänge⸗ 


rungsauge wagerecht abgebogen und in dieſer Weiſe feſt⸗ 


gehalten, indem man es entweder feſtbindet oder in den 


Winkel zwiſchen Stamm und abgebogenen Teil einen Stein 
oder ein Hölzchen klemmt. 
dann der zurückgebliebene Stammteil, der jetzt einen Zapfen 
bildet, vollkommen weggenommen. Der abgebogene 
Stammteil mit dem Auge verheilt ſehr ſchnell und das 
Auge treibt üppig durch, wenn man ihm dadurch zu Hilſe 
kommt, daß der gegenüberliegende Trieb durch Entſpitzen 
zurückgehalten wird. Gartendirektor Is. 
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